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Prolog

Fowl Manor, Dublin, Irland

Eine knappe Stunde nördlich der schönen Stadt Dublin
liegt das Anwesen der Familie Fowl, dessen Grenzen sich im
Lauf der letzten fünfhundert Jahre kaum verändert haben.

Das Herrenhaus ist von der Hauptstraße aus nicht zu se-
hen, da das Grundstück von alten Eichen und einer hohen
Steinmauer umschlossen ist. Das Tor besteht aus massivem
Stahl, und oben auf den Pfosten sind Überwachungskame-
ras angebracht. Wer die Erlaubnis erhält, das unauffällig
elektrifizierte Tor zu passieren, findet sich auf einer Einfahrt
aus feinem Kies wieder, die in sanften Schwüngen durch eine
Grünanlage führt, deren einst perfekt gepflegter Rasen sich
mittlerweile in eine wilde Blumenwiese verwandelt hat.

Das Haus selbst ist dicht von Bäumen umgeben, mächti-
gen Eichen und Kastanien und dazwischen zierlicheren 
Eschen und Weiden. Die einzigen Anzeichen menschlichen
Wirkens sind die von Unkraut frei gehaltene Einfahrt und
die Lampen, die ohne Kabel und Befestigung in der Luft zu
schweben scheinen.

Fowl Manor hat im Lauf der Jahrhunderte etliche Aben-
teuer erlebt. In den letzten Jahren hatten diese Abenteuer
ein gewisses magisches Etwas, von dem jedoch die meisten
Mitglieder der Familie Fowl nichts wissen. Sie haben keine



Kapitel 1

Espresso und Sirup

Artemis saß in einem ochsenblutroten Ledersessel, vor sich
auf dem Boden Beckett und Myles. Seine Mutter lag mit 
einer leichten Grippe im Bett, sein Vater war zusammen mit
dem Arzt bei ihr im Zimmer, und so hatte Artemis es über-
nommen, sich um die beiden Kleinen zu kümmern. Und was
gab es Unterhaltsameres für Kinder als ein paar Lektionen?

Er hatte für die Gelegenheit eine lässige Kombination aus
einem himmelblauen Seidenhemd, hellgrauer Wollhose und
Gucci-Slippern gewählt. Sein schwarzes Haar hatte er aus
der Stirn zurückgestrichen, und er hatte eigens eine fröhliche
Miene aufgesetzt, was bei Kindern bekanntlich gut ankam.

»Muss Artemis Aa?«, fragte Beckett, der auf dem tune-
sischen Läufer hockte, nur mit einem grasfleckigen Unter-
hemd bekleidet, das er sich über die Knie gezogen hatte.

»Nein, Beckett«, sagte Artemis munter. »Ich versuche
nur, fröhlich auszusehen. Und solltest du nicht eine Windel
umhaben?«

»Windel«, schnaubte Myles verächtlich. Er hatte sich be-
reits mit vierzehn Monaten selbst beigebracht, aufs Töpf-
chen zu gehen, indem er aus mehreren Lexika eine Treppe
gebaut und so die Klobrille erklommen hatte.

AUS •D ER •G ESAM M E LT E N •

Ahnung, dass die Eingangshalle völlig zerstört wurde, als
die Unterirdischen einen Troll in die Schlacht schickten ge-
gen den ältesten Sohn der Familie, Artemis, ein Verbrecher-
genie. Damals war Artemis zwölf Jahre alt. Heutzutage sind
die Fowl’schen Aktivitäten im Herrenhaus jedoch vollkom-
men legal. Kein Sondereinsatzkommando der Unterirdischen
stürmt die Zinnen. Keine Elfe der Zentralen Untergrund-
Polizei wird im Keller gefangen gehalten. Und kein Zentaur
justiert Abhörgeräte oder führt Thermoscans durch. Arte-
mis hat Frieden mit dem Erdvolk geschlossen, und mit eini-
gen Unterirdischen verbindet ihn sogar eine echte Freund-
schaft.

Seine kriminellen Aktivitäten haben Artemis zwar einiges
eingebracht, aber sie haben ihn noch mehr gekostet. Men-
schen, die ihm am Herzen liegen, sind durch seine hinter-
hältigen Pläne verängstigt, verletzt und sogar entführt wor-
den. Die vergangenen drei Jahre über hielten seine Eltern
ihn für tot, während er im Zeitmeer gegen Dämonen
kämpfte. Und bei seiner Rückkehr musste er entgeistert
feststellen, dass die Welt sich auch ohne ihn weitergedreht
hatte und er der ältere Bruder von zweijährigen Zwillingen
war, Beckett und Myles.
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geschnitzt wie er selbst, ein geborener Wissenschaftler. »Al-
so gut, Jungs. Ich habe mir gedacht, heute nehmen wir mal
ein paar Begriffe rund um das Thema Restaurantbesuch
durch.«

»Schnodder sieht aus wie Würmer«, sagte Beckett, der
gerne das Thema wechselte.

Artemis war angenervt. Würmer standen ganz gewiss
nicht auf der Karte eines Restaurants, höchstens Schnecken.
»Vergiss die Würmer.«

»Vergiss Würmer?«, fragte Beckett entsetzt.
»Nur für den Moment«, beruhigte ihn Artemis. »Sobald

wir mit unserem Wörterspiel fertig sind, kannst du an alles
denken, was du willst. Und wenn ihr zwei richtig brav seid,
nehme ich euch nachher vielleicht mit zu den Pferden.«

Reiten war die einzige Form körperlicher Ertüchtigung,
an der Artemis mittlerweile Gefallen fand. Was hauptsäch-
lich daran lag, dass das Pferd die meiste Arbeit erledigte.

Beckett deutete auf sich selbst. »Beckett«, sagte er stolz.
Die Würmer waren in der Tat bereits vergessen.

Myles seufzte. »Einfalzpinsel.«
Artemis begann, seine Unterrichtspläne zu bereuen, doch

da er nun einmal angefangen hatte, war er entschlossen, die
Sache durchzuziehen.

»Myles, nenn deinen Bruder nicht Einfaltspinsel.«
»Keine Sorge, Artemis, er mag das. Du bist doch ein Ein-

falzpinsel, nicht wahr, Beckett?«
»Beckett Einfalzpinsel«, stimmte der kleine Junge strah-

lend zu.
Artemis rieb sich die Hände. »Gut. Fangen wir an. Stellt

euch vor, ihr sitzt in einem Café am Montmartre.«
»In Paris«, sagte Myles und zupfte selbstgefällig an der

Krawatte, die er sich aus dem Schrank seines Vaters gelie-
hen hatte.
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»Keine Windel«, schmollte Beckett und schlug nach einer
summenden Fliege, die sich in seinen zerzausten blonden
Locken verfangen hatte. »Beckett hasst Windel.«

Artemis, der davon ausging, dass das Kindermädchen
Beckett durchaus gewindelt hatte, fragte sich flüchtig, wo
seine Windel wohl geblieben war.

»Schon gut, Beckett«, sagte Artemis. »Schieben wir das
Thema Windeln vorerst vom Tisch und wenden uns der
heutigen Lektion zu.«

»Schokolade auf Tisch«, sagte Beckett und reckte die Ar-
me nach der imaginären Schokolade.

»Ja, stimmt. Manchmal ist Schokolade auf dem Tisch.«
»Und Espresso«, fügte Beckett hinzu, der einige seltsame

Vorlieben hatte, unter anderem für löslichen Espresso und
Sirup. Vorzugsweise aus derselben Tasse. Einmal hatte
Beckett es geschafft, sich mehrere Löffel dieser Mixtur ein-
zuverleiben, bevor man sie ihm wegnehmen konnte. Da-
nach hatte der Zweijährige achtundzwanzig Stunden lang
nicht geschlafen.

»Können wir jetzt die neuen Wörter lernen, Artemis?«,
fragte Myles, der zu dem Schimmelglas in seinem Zimmer
zurückwollte. »Ich mache gerade Sperimente mit Professor
Primat.«

Professor Primat war ein Plüschaffe und gelegentlich 
Myles’ Laborpartner. Der niedliche Spielkamerad steckte
die meiste Zeit in einem Borosilikatglas auf dem »Speri-
ment«-Tisch. Artemis hatte die Sprachbox des Affen so um-
programmiert, dass sie auf Myles’ Stimme mit zwölf ver-
schiedenen Sätzen antwortete, unter anderem »Es lebt! Es
lebt!« und »Dieser Tag wird in die Geschichte eingehen,
Professor Myles«.

»Du kannst gleich zu deinem Laboratorium zurück«,
sagte Artemis wohlwollend. Myles war aus demselben Holz
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»Ausgezeichnet«, sagte Myles. »Ich male mein Schim-
melglas.«

Beckett traute dem Frieden noch nicht. »Schluss mit Un-
terricht?«

»Ja«, sagte Artemis und fuhr seinem kleinen Bruder
übers Haar, eine Geste, die er augenblicklich bereute. »End-
gültig Schluss mit Lernen. Für heute.«

»Gut. Beckett freut sich. Siehst du?« Wieder zeigte der
Junge auf sich, besonders auf das breite Lächeln auf seinem
Gesicht.

Die drei Brüder lagen bäuchlings auf dem Fußboden, bis
zu den Ellenbogen mit Plakatfarbe beschmiert, als ihr 
Vater das Zimmer betrat. Seine Pflichten als Krankenpfle-
ger schienen ihn erschöpft zu haben, aber sonst wirkte er
gesund und stark und bewegte sich wie ein durchtrainier-
ter Sportler, trotz seines künstlichen Biohybrid-Beins. Die
Prothese bestand aus verlängertem Knochen, Titan und
implantierten Sensoren, die es Artemis senior ermöglich-
ten, das Bein über Hirnsignale zu bewegen. Manchmal 
legte er eine in der Mikrowelle erwärmte Gelkompres-
se auf, um die Steifheit in den Gelenken zu lockern, doch
davon abgesehen, benahm er sich, als sei das Bein sein 
eigenes.

Farbbeschmiert erhob sich Artemis auf die Knie.»Ich ha-
be die französischen Vokabeln aufgegeben und mich den
Zwillingen beim Spielen angeschlossen.« Grinsend wischte
er sich die Hände ab. »Es ist erstaunlich befreiend. Wir ver-
suchen uns in Fingermalerei. Ich habe versucht, einen klei-
nen Vortrag über Kubismus einzuschmuggeln, aber mir
zum Dank nur eine Farbattacke eingefangen.«

Da bemerkte Artemis, dass sein Vater mehr als nur er-
schöpft war. Er war besorgt.
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»Genau, in Paris. Und sosehr ihr euch auch bemüht, es
gelingt euch nicht, die Aufmerksamkeit des Kellners auf
euch zu lenken. Was tut ihr?«

Die beiden Kleinen starrten ihn verständnislos an, und
Artemis fragte sich, ob er das Unterrichtsniveau vielleicht
ein wenig zu hoch angesetzt hatte. Doch zu seiner Erleichte-
rung – und gelinden Überraschung – entdeckte er einen
Funken des Begreifens in Becketts Augen.

»Äh … Butler sagen, er soll ihn windelweich schlagen?«
Myles war beeindruckt. »Ich schließe mich Einfalzpin-

sel an.«
»Nein!«, sagte Artemis. »Ihr hebt einfach den Zeigefin-

ger und sagt laut und deutlich: ›Ici, garçon.‹«
»Issikarton?«
»Was? Nein, Beckett, nicht Karton.« Artemis seufzte.

Das Ganze war unmöglich. Unmöglich. Dabei hatte er noch
nicht mal die elektronische Lernkartei oder seinen neuen,
modifizierten Laserpointer zum Einsatz gebracht, mit dem
man entweder ein Wort hervorheben oder ein Loch durch
mehrere Schichten Stahl brennen konnte, je nach gewählter
Einstellung.

»Wir versuchen es jetzt mal gemeinsam. Hebt den Zeige-
finger und sagt: ›Ici, garçon.‹ Und alle zusammen …«

Die kleinen Jungen folgten seiner Aufforderung, bemüht,
ihrem übergeschnappten großen Bruder eine Freude zu 
machen.

»›Ici, garçon‹«, sagten sie im Chor, den pummeligen Zei-
gefinger in die Höhe gereckt. Und dann flüsterte Myles 
seinem Zwillingsbruder verstohlen zu: »Artemis Einfalz-
pinsel.«

Artemis hob die Hände. »Ich gebe auf. Ihr habt gewon-
nen. Schluss mit dem Unterricht. Wie wär’s, wenn wir ein
paar Bilder malen?«

12
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Sein Vater blinzelte, als erwachte er aus einem Traum.
»Nicht, solange die Fowl-Männer noch ein Wörtchen

mitzureden haben, was, mein Sohn? Jetzt ist es an der Zeit,
deinem Ruf gerecht zu werden.« In den Augen von Artemis
senior schimmerte Verzweiflung. »Wir müssen alles tun,
was in unserer Macht steht. Alles.« 

Artemis spürte, wie Panik in ihm aufstieg.
Alles, was in unserer Macht steht?
Ganz ruhig, ermahnte er sich. Du kannst das in den Griff

kriegen.
Artemis verfügte zwar noch nicht über alle Informatio-

nen, aber er war zuversichtlich, dass seine Mutter, was im-
mer sie auch für eine Krankheit haben mochte, mit einem
Schuss unterirdischer Magie geheilt werden konnte.
Schließlich war er das einzige Menschenwesen auf der Erde,
das einen Funken Magie in seinem Körper hatte.

»Vater«, fragte er sanft, »ist der Arzt gegangen?«
Die Frage schien Artemis senior einen Moment lang zu

verwirren, dann fing er sich wieder.
»Gegangen? Nein. Er ist in der Eingangshalle. Ich dachte,

du könntest vielleicht mal mit ihm reden. Nur für den Fall,
dass mir etwas entgangen ist …«

Artemis war nicht allzu überrascht, als er in der Halle Dr.
Hans Schalke erblickte, Europas führenden Experten für
seltene Krankheiten, und nicht den Hausarzt. Natürlich
hatte sein Vater Schalke kommen lassen, als Angeline Fowls
Zustand sich verschlechterte. Schalke wartete unter dem
kunstvollen Familienwappen der Fowls, zu seinen Füßen 
eine Arzttasche aus festem Leder, die aussah wie ein riesiger
Käfer. Er schloss gerade den Gürtel seines grauen Regen-
mantels und sagte mit scharfer Stimme etwas zu seiner As-
sistentin.
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Artemis überließ die Zwillinge sich selbst und ging mit
seinem Vater zu der deckenhohen Bücherwand.

»Was ist los? Hat sich Mutters Grippe verschlimmert?«
Artemis’ Vater stützte sich mit einer Hand auf die fahr-

bare Leiter, um das Gewicht von seinem künstlichen Bein zu
nehmen. Auf seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck, 
einer, den Artemis noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte.

Plötzlich begriff er, dass sein Vater nicht nur besorgt war.
Artemis Fowl senior hatte Angst.

»Vater?«
Artemis senior packte die Sprosse der Leiter mit solcher

Kraft, dass das Holz knackte. Er öffnete den Mund, um 
etwas zu sagen, schien dann jedoch seine Meinung zu än-
dern.

Nun wurde auch Artemis unruhig. »Vater, du musst es
mir sagen.«

»Natürlich.« Sein Vater zuckte zusammen, als wäre er
mit den Gedanken ganz woanders gewesen. »Ich muss es
dir sagen …«

Da rann eine Träne aus seinem Auge, tropfte auf sein
Hemd und hinterließ einen dunklen Fleck auf dem Blau.

»Ich weiß noch, wie ich deiner Mutter zum ersten Mal
begegnet bin«, sagte er. »Ich war in London, auf einer pri-
vaten Feier im Ivy Restaurant. Ein Saal voller Gangster, und
ich war der größte von ihnen. Sie hat mich verwandelt, 
Arty. Hat mir das Herz gebrochen und es dann wieder zu-
sammengesetzt. Angeline hat mir das Leben gerettet. Und
jetzt …«

Artemis wurde ganz flau, und das Blut rauschte in seinen
Ohren wie die Wogen des Atlantiks.

»Liegt Mutter im Sterben, Vater? Ist es das, was du mir zu
sagen versuchst?«

Die Vorstellung erschien ihm absurd. Unmöglich.

14
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Artemis schluckte. Seine Kehle war plötzlich ganz
trocken.

Bittere Pille.
»Der Zustand Ihrer Mutter ist vermutlich einzigartig«,

sagte Schalke und schickte seine Assistentin mit einer Hand-
bewegung an die Arbeit. »Nach allem, was ich feststellen
kann, scheinen ihre Organe zu versagen.«

»Welche Organe?«
»Alle«, sagte Schalke. »Ich muss einige Geräte aus mei-

nem Labor im Trinity College holen, da Ihre Mutter nicht
transportfähig ist. Bis zu meiner Rückkehr wird meine As-
sistentin, Miss Book, ihren Zustand überwachen. Miss
Book ist nicht nur zuständig für die Öffentlichkeitsarbeit,
sondern auch eine ausgezeichnete Krankenschwester. Eine
nützliche Kombination, finden Sie nicht auch?«

Aus dem Augenwinkel sah Artemis, wie Miss Book hek-
tisch um eine Ecke verschwand und dabei stotternd in ihr
Smartphone sprach. Er hoffte, dass sie mehr Souveränität
an den Tag legte, wenn sie sich um seine Mutter kümmerte.

»Wahrscheinlich. Alle Organe meiner Mutter? Wirklich
alle?«

Schalke hatte offenbar keine Lust, sich zu wiederholen.
»Die Symptome erinnern an eine aggressivere Form von
Lupus, kombiniert mit allen drei Stadien von Borreliose.
Etwas Ähnliches habe ich mal bei einem Amazonas-
Stamm gesehen, aber nicht in dieser Ausprägung. Wenn
sich ihr Zustand weiter in diesem Tempo verschlechtert,
bleiben ihr nur noch wenige Tage. Um ehrlich zu sein, ich
bezweifle, dass wir genug Zeit haben, um alle Tests durch-
zuführen. Was wir bräuchten, ist ein Wunderheilmittel,
und nach meiner beträchtlichen Erfahrung gibt es die lei-
der nicht.«

»Vielleicht doch«, sagte Artemis geistesabwesend.
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Alles an dem Arzt war scharf, vom spitzen Dreieck seines
gelichteten Haaransatzes über die lange, schmale Nase bis
zu den kantigen Wangenknochen. Zwei ovale Brillengläser
vergrößerten Schalkes blaue Augen, und sein strichförmi-
ger, nach unten gezogener Mund bewegte sich kaum, wenn
er sprach.

»Sämtliche Symptome«, sagte er zu seiner Assistentin.
»In allen Datenbanken, verstanden?«

Die Assistentin, eine zierliche junge Frau in einem schlich-
ten, aber teuren grauen Kostüm, nickte mehrmals und 
tippte die Anweisungen auf den Bildschirm ihres Smart-
phones.

»Auch die Datenbanken der Universitäten?«, fragte sie.
»Alle«, wiederholte er mit ungeduldigem Nicken. »Habe

ich mich nicht klar genug ausgedrückt? Oder ist mein Ak-
zent so stark, dass Sie mich nicht verstehen?«

»Entschuldigen Sie, Dr. Schalke«, sagte die Assistentin
zerknirscht. »Alle, selbstverständlich.«

Artemis ging mit ausgestreckter Hand auf den Arzt zu.
Schalke erwiderte die Geste nicht.

»Ansteckungsgefahr, Master Fowl«, sagte er regungslos.
»wir wissen noch nicht, ob die Krankheit Ihrer Mutter an-
steckend ist.«

Artemis ließ die Hand sinken und versteckte sie zur
Faust geballt hinter dem Rücken. Der Arzt hatte natürlich
recht.

»Wir sind uns noch nicht begegnet, Doktor. Wären Sie
so freundlich, mir die Symptome meiner Mutter zu be-
schreiben?«

Dr. Schalke verzog ärgerlich das Gesicht. »Wie Sie wün-
schen, junger Mann, aber ich bin es nicht gewohnt, mit Kin-
dern zu tun zu haben, ich werde Ihnen die bittere Pille also
nicht versüßen.«
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schaft, sie ist nicht kontrollierbar. Sie könnten Mrs Fowls
Zustand unbeabsichtigt noch verschlimmern.«

Artemis war am Ende der breiten Treppe angekommen
und streckte zögernd die Hand nach dem Knauf der Schlaf-
zimmertür aus, als wäre er elektrisch geladen.

»Ich fürchte, schlimmer kann ihr Zustand gar nicht mehr
werden …«

Artemis ging allein in das Zimmer, während Butler sich von
seinem Hon-nuri-Brustschild befreite. Darunter trug der
Leibwächter einen Jogginganzug anstelle des weiter ge-
schnittenen traditionellen Kampfanzugs. Brust und Rücken
waren schweißgetränkt, doch Butler ignorierte den Drang,
sich zu duschen, und hielt vor der Tür Wache. Ihm war klar,
dass es ihm nicht zustand zu lauschen, aber er hätte doch
gerne gewusst, was drinnen gesprochen wurde.

Butler war der einzige Mensch, der die ganze Wahrheit
über Artemis’ magische Eskapaden kannte. Er hatte seinem
jungen Schützling bei all diesen Abenteuern zur Seite ge-
standen und über sämtliche Kontinente hinweg gegen Un-
terirdische und Menschen gekämpft. Aber die Reise ins
Zeitmeer hatte Artemis allein angetreten, und bei seiner
Rückkehr war er verändert gewesen. Ein Teil von Artemis
war jetzt magisch, und zwar nicht nur das Auge, das er mit
Captain Holly Short getauscht hatte. Auf der Reise von der
Erde ins Zeitmeer und zurück hatte er es irgendwie fertig-
gebracht, den Unterirdischen ein paar Funken Magie abzu-
luchsen, als ihre Atome im Zeittunnel durcheinandergewir-
belt worden waren. Nach seiner Rückkehr hatte er seinen
Eltern mit Hilfe des magischen Blicks »nahegelegt«, einfach
nicht darüber nachzudenken, wo er während der letzten
Jahre gewesen war. Kein sonderlich ausgefeilter Plan, zumal
sein Verschwinden weltweit Schlagzeilen gemacht hatte und
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Schalke bückte sich nach seiner Tasche. »Vertrauen Sie
der Wissenschaft, junger Mann«, riet ihm der Arzt. »Die
wird Ihrer Mutter eher helfen als irgendeine geheimnisvolle
Macht.«

Artemis hielt Schalke die Tür auf und sah ihm nach, wie
er die zwölf Stufen zu seinem alten Mercedes hinunter-
ging. Der Oldtimer war grau, wie die düsteren Wolken am
Himmel.

Für die Wissenschaft bleibt keine Zeit mehr, dachte der
irische Teenager. Meine einzige Hoffnung ist die Magie.

Als Artemis in sein Arbeitszimmer zurückkehrte, saß sein
Vater auf dem Fußboden, und Beckett turnte wie ein Affe
auf ihm herum.

»Kann ich jetzt zu Mutter?«, fragte Artemis.
»Ja«, sagte Artemis senior. »Geh ruhig, und sieh, was du

herausfinden kannst. Mach dir ein Bild von den Sympto-
men für deine Recherche.«

Meine Recherche? dachte Artemis. Es klingt nicht so, als
hätten wir dafür noch Zeit.

Butler, Artemis’ massiger Leibwächter, wartete am Fuß der
Treppe auf ihn. Er trug eine komplette Kendo-Montur, nur
den Gesichtssschutz hatte er hochgeklappt, so dass die wet-
tergegerbten Züge zu sehen waren.

»Ich war im Dojo und habe mit der Holographie
gekämpft«, erklärte er. »Ihr Vater hat mich gerufen und ge-
sagt, ich würde dringend gebraucht. Was gibt es?«

»Es ist wegen Mutter«, sagte Artemis und ging an ihm
vorbei die Treppe hinauf. »Sie ist schwer krank. Ich muss
sehen, was ich tun kann.«

Butler eilte mit knarzendem Brustschild hinter ihm her.
»Seien Sie vorsichtig, Artemis. Magie ist keine Wissen-

18
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Seine Mutter war anders. Sie war nie abweisend zu ihm
gewesen, außer während ihrer Depression nach dem Ver-
schwinden seines Vaters. Aber die Magie der Unterirdi-
schen und die Rückkehr ihres geliebten Mannes hatten sie
davon befreit, und nun war sie wieder ganz sie selbst. Be-
ziehungsweise sie war es gewesen – bis jetzt.

Zögernd ging Artemis auf das Bett zu, voller Angst vor
dem, was ihn dort erwartete. Noch sorgfältiger als sonst
bemühte er sich, nicht auf die eingewebten Weinranken im
Teppich zu treten.

Trittst du auf den Wein, zähle bis neun.
Das war eine Gewohnheit von früher, als er noch klein

war, ein alter Aberglaube, den sein Vater ihm einmal zuge-
flüstert hatte. Artemis hatte es nie vergessen, und falls er die
Weinranken auf dem Teppich auch nur mit einem Zeh
berührte, zählte er immer noch bis neun, um das Unglück
abzuwenden.

Das Himmelbett stand am Ende des Raums, die üppigen
Stoffbahnen von Sonnenlicht durchflutet. Ein leichter Wind
blähte den Seidenstoff auf wie die Segel eines Piratenschiffs.

Die eine Hand seiner Mutter hing über den Bettrand.
Bleich und dünn.

Artemis war entsetzt. Gestern noch war seine Mutter ge-
sund und guter Dinge gewesen. Ein leichtes Schniefen, aber
sonst genauso munter und fröhlich wie immer.

»Mutter«, platzte es aus ihm heraus, als er ihr Gesicht er-
blickte. Es fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube.

Das konnte nicht sein. Innerhalb von vierundzwanzig
Stunden hatte sich der Zustand seiner Mutter so ver-
schlechtert, dass von ihr kaum mehr als das Skelett übrig
war. Ihre Wangenknochen stachen scharf hervor, und ihre
Augen lagen tief in dunklen Höhlen.

Keine Sorge, sagte Artemis zu sich selbst. In ein paar Se-
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das Thema bei jeder gesellschaftlichen Veranstaltung, an
der die Fowls teilnahmen, wieder aufs Tapet kam. Doch so-
lange Artemis nicht an die nötige ZUP-Ausrüstung für eine
Erinnerungslöschung herankam oder selbst eine entwickel-
te, musste die Maßnahme genügen. Er hatte seinen Eltern
»nahegelegt«, auf jedwede Frage nach seinem Verbleiben
einfach zu antworten, das sei eine Familienangelegenheit,
und sie wollten nicht darüber sprechen. 

Artemis ist ein magiebegabtes Menschenwesen, dachte
Butler. Das einzige.

Und Butler war sicher, dass Artemis versuchen würde,
seine Mutter mit Hilfe der Magie zu heilen. Es war ein ge-
fährliches Spiel, denn die Magie war kein natürlicher Be-
standteil seines Wesens. Es konnte gut sein, dass der Junge
zwar die bestehenden Symptome kurierte, aber dafür neue
hervorrief.

Langsam betrat Artemis das Schlafzimmer seiner Eltern.
Die Zwillinge stürmten hier zu allen Tages- und Nachtzei-
ten hinein und warfen sich auf das große Himmelbett, um
mit ihren protestierenden Eltern zu toben, doch Artemis
hatte so etwas nie getan. Seine Kindheit war von Ordnung
und Disziplin geprägt gewesen.

Klopf immer erst an, bevor du hereinkommst, Artemis,
hatte sein Vater ihn ermahnt. Das ist ein Zeichen von Res-
pekt.

Doch sein Vater hatte sich verändert. Eine nur knapp
überstandene Begegnung mit dem Tod sieben Jahre zuvor
hatte ihm vor Augen geführt, was wirklich wichtig war.
Jetzt war er stets bereit, mit seinen geliebten Söhnen zu
schmusen und herumzutoben.

Für mich ist es zu spät, dachte Artemis. Ich bin zu alt für
solche Balgereien mit Vater.
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»Das … das ist das Fieber«, stotterte er. »Du siehst die
Dinge ein wenig verzerrt. Bald ist alles wieder in Ordnung,
das verspreche ich dir.«

Angeline schloss die Augen. »Und ich weiß, mein Sohn
hält seine Versprechen. Wo warst du die letzten Jahre über,
Arty? Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Wie kommt
es, dass du nicht siebzehn bist?«

In ihrem Delirium sah Angeline durch den Schleier der
Magie und erkannte die Wahrheit. Sie erkannte, dass er drei
Jahre fort gewesen war und dennoch dasselbe Alter hatte
wie vor seinem Verschwinden.

»Ich bin vierzehn, Mutter. Fast fünfzehn, also noch für
eine Weile ein Junge. Jetzt ruh dich aus, und wenn du auf-
wachst, ist alles wieder in Ordnung.«

»Was hast du mit meinen Gedanken angestellt, Artemis?
Woher hast du diese seltsame Macht?«

Artemis begann zu schwitzen. Die Hitze im Zimmer, der
seltsame Geruch, seine eigene Angst.

Sie weiß es. Mutter weiß Bescheid. Wenn ich sie heile,
wird sie sich dann an alles erinnern?

Egal. Damit würde er sich befassen, wenn es so weit war.
Das Wichtigste war jetzt, sie zu retten.

Artemis drückte ihre zerbrechliche Hand und spürte, wie
die Knochen aneinander rieben. Zum zweiten Mal würde er
seine Mutter mit Magie behandeln.

Die Magie gehörte nicht zu Artemis’ Seele, und er bekam
jedes Mal üble Kopfschmerzen, wenn er sie einsetzte. Und
obwohl er ein Mensch war, machten sich die Gesetze der
Unterirdischen auch bei ihm bemerkbar. Er musste Tablet-
ten gegen Reisekrankheit schlucken, wenn er unaufgefor-
dert ein fremdes Haus betrat, und bei Vollmond verzog er
sich oft in die Bibliothek und hörte mit voller Lautstärke
Musik, um die Stimmen in seinem Kopf zu übertönen. Die
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kunden geht es Mutter wieder gut, und dann kann ich nach-
forschen, was hier passiert ist.

Angeline Fowls wunderschönes Haar war zerzaust und
brüchig, ausgefallene Strähnen zogen sich wie ein Spinnen-
netz über das Kopfkissen. Und ihre Haut verbreitete einen
merkwürdigen Geruch.

Lilien, dachte Artemis. Süß, aber mit einem Anflug von
Verwesung.

Plötzlich riss Angeline die Augen auf, von Panik gezeich-
net. Sie bäumte sich auf, rang verzweifelt nach Luft, krallte
sich mit gekrümmten Fingern ins Nichts. Dann fiel sie eben-
so plötzlich in sich zusammen, und einen entsetzlichen Mo-
ment lang dachte Artemis, sie sei tot.

Doch dann flatterten ihre Lider, und sie streckte die Hand
nach ihm aus.

»Arty«, sagte sie, die Stimme kaum mehr als ein Flüstern.
»Ich habe einen ganz seltsamen Traum.« Ein kurzer Satz,
doch es dauerte endlos, bis sie ihn hervorgebracht hatte, mit
einem gequälten Atemzug nach jedem Wort.

Artemis nahm die Hand seiner Mutter. Wie schmal sie
war. Nur ein Häuflein Knochen.

»Oder vielleicht bin ich auch wach, und mein anderes 
Leben ist ein Traum.«

Es tat Artemis weh, seine Mutter so reden zu hören; es er-
innerte ihn an die depressiven Schübe, die sie früher gehabt
hatte.

»Du bist wach, Mutter, und ich bin hier. Du hast leichtes
Fieber und bist ausgetrocknet, weiter nichts. Mach dir kei-
ne Sorgen.«

»Wie kann ich wach sein, Arty«, sagte Angeline mit ruhi-
gem, schwarz umrändertem Blick, »wenn ich spüre, dass
ich sterbe? Wie kann ich wach sein, wenn ich das spüre?«

Artemis’ gespielte Ruhe geriet ins Wanken.
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temis verstärkte seine Konzentration, und ein Fluss magi-
scher Funken strömte von seinen Fingerspitzen in die Hand
seiner Mutter.

Heile, dachte er. Vertreibe die Krankheit.
Artemis setzte seine Magie nicht zum ersten Mal ein, aber

diesmal war es anders. Er spürte einen Widerstand, als ob der
Körper seiner Mutter nicht geheilt werden wollte und sich
gegen die Kraft wehrte. Die Funken begannen zu flackern,
glommen noch einmal kurz auf und verloschen dann.

Mehr, dachte Artemis. Mehr.
Er legte seine ganze Kraft hinein, ohne den plötzlichen

stechenden Kopfschmerz und die aufsteigende Übelkeit zu
beachten.

Werde gesund, Mutter.
Die Magie umhüllte seine Mutter wie eine ägyptische

Mumie, schlängelte sich unter sie und hob sie fünfzehn Zen-
timeter von der Matratze. Ein Beben durchlief ihren Körper,
sie stöhnte, und Dampf trat aus ihren Poren, der zischte,
wenn er auf die blauen Funken traf. 

Sie hat Schmerzen, dachte Artemis und öffnete das Auge
einen winzigen Spalt. Furchtbare Schmerzen. Aber ich kann
jetzt nicht aufhören.

Artemis suchte in sämtlichen Extremitäten und holte die
letzten Magiereste aus seinem Innern.

Alles. Gib ihr alles, was du hast.
Doch obwohl Artemis seine gesamte Magie in die Hei-

lung fließen ließ, funktionierte es nicht. Schlimmer noch:
Ihre Krankheit wurde immer stärker. Sie wehrte jede blaue
Welle ab, raubte den Funken ihre Farbe und Kraft und
schleuderte sie gegen die Zimmerdecke.

Irgendwas läuft hier falsch, dachte Artemis, ein Würgen
in der Kehle und einen stechenden Schmerz über dem linken
Auge. Das ist nicht normal.
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große Zwiesprache der magischen Wesen. Die Unterirdi-
schen verfügten über die mächtigen Erinnerungen ihrer Art,
die wie eine Flutwelle ungefilterter Gefühle über ihn herein-
brachen und Migräne auslösten.

Artemis hatte sich oft gefragt, ob es ein Fehler gewesen
war, die Magie zu stehlen, doch seit einer Weile schon wa-
ren die Symptome verschwunden. Keine Migräne mehr, und
keine Übelkeit. Vielleicht hatte sein Gehirn sich an die Stra-
pazen gewöhnt, die mit dem Dasein als magiebegabtes We-
sen einhergingen.

Artemis umfasste sanft die Finger seiner Mutter, schloss
die Augen und klärte seinen Geist.

Magie. Nichts als Magie.
Die Magie war eine ungestüme Kraft, und es war nicht

einfach, sie im Zaum zu halten. Wenn Artemis seine Ge-
danken abschweifen ließ, würde die Magie auch abschwei-
fen, und dann konnte es sein, dass seine Mutter, wenn er die
Augen wieder öffnete, immer noch krank war, aber dafür
eine andere Haarfarbe hatte.

Heile, dachte er. Werde gesund, Mutter.
Die Magie reagierte auf seinen Wunsch und strömte sum-

mend und kribbelnd durch seine Glieder. Blaue Funken um-
kreisten seine Handgelenke, zuckend wie ein Schwarm win-
ziger Fische. Fast, als wären sie lebendig.

Artemis dachte an seine Mutter, wie sie in besseren Zeiten
gewesen war. Er sah, wie ihre Haut schimmerte, wie ihre
Augen vor Glück strahlten. Hörte sie lachen, spürte ihre
Berührung an seinem Hals. Erinnerte sich daran, wie sehr
seine Mutter ihre Familie geliebt hatte.

Das ist es, was ich will.
Die Funken spürten seine Wünsche und flossen in Ange-

line Fowls Körper, tauchten in die Haut ihrer Hand und
schlängelten sich an ihrem ausgemergelten Arm hinauf. Ar-
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geheilt. Ihre Wangen zeigten keine Farbe, und ihr Atem war
nicht ruhiger geworden.

Es geht ihr sogar noch schlechter. Was habe ich getan?
»Was ist das nur?«, fragte sein Vater. »Was zum Teufel ist

los mit ihr? Wenn das so weitergeht, ist meine Angeline in
weniger als einer Woche –«

Butler unterbrach ihn energisch. »Aufgeben kommt nicht
in Frage, meine Herren. Wir alle haben Kontakte aus unse-
rer Vergangenheit, die vielleicht ein wenig Licht in das Dun-
kel um Mrs Fowls Zustand bringen können. Darunter Leu-
te, mit denen wir uns unter anderen Umständen lieber nicht
abgeben würden. Lassen Sie uns diese Leute so schnell wie
möglich hierher bringen. Für lästige Formalitäten wie Pässe
oder Visa ist keine Zeit, wir müssen handeln.«

Artemis senior nickte, erst zögernd, dann energischer.
»Ja. Ja, verdammt noch mal. Noch ist nicht aller Tage

Abend. Meine Angeline ist eine Kämpfernatur – das bist du
doch, Liebling, oder?«

Vorsichtig nahm er ihre Hand, als wäre sie aus feinstem
Kristall. Sie reagierte weder auf seine Berührung noch auf
seine Stimme. »Wir haben mit sämtlichen Heilpraktikern in
Europa über meine Phantomschmerzen gesprochen. Viel-
leicht kann uns einer von ihnen hierbei helfen.«

»Ich kenne einen Mann in China«, sagte Butler. »Er hat
bei Madame Ko in der Leibwächter-Akademie gearbeitet.
Mit seinen Kräutern hat er wahre Wunder vollbracht. Lebt
oben in den Bergen. Er hat die Gegend noch nie verlassen,
aber für mich würde er kommen.«

»Gut«, sagte Artemis senior. »Wir müssen alles versu-
chen. Einfach alles.« Er wandte sich zu seinem Sohn.
»Überleg mal, Arty, ob dir auch jemand einfällt, der helfen
könnte. Egal wer. Hast du vielleicht ein paar Kontakte zur
Unterwelt?«
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Mit einem heftigen Stromschlag verließ der letzte Funke
Magie seinen Körper. Artemis wurde vom Bett seiner Mut-
ter geschleudert, überschlug sich und schlidderte über den
Boden, bis er schließlich gegen eine Chaiselongue prallte.
Angeline Fowl zuckte ein letztes Mal, dann fiel sie zurück
auf die Matratze. Ihr Körper war von einem seltsamen zäh-
flüssigen, durchsichtigen Gel überzogen. Zischend verlo-
schen die noch verbliebenen Magiefunken in der Schicht,
dann verdampfte sie fast ebenso schnell, wie sie ausgetreten
war.

Artemis lag am Boden, den Kopf in den Händen, und
wartete darauf, dass das Chaos in seinem Hirn sich be-
ruhigte. Er war zu keiner Bewegung und keinem Gedan-
ken fähig, und sein Atem war so laut, dass ihm der Schä-
del dröhnte. Nach einer Weile ließ der Schmerz nach, und
die durcheinanderpurzelnden Wörter formten sich zu 
Sätzen.

Die Magie ist weg. Verbraucht. Ich bin wieder ganz
Mensch.

Artemis registrierte, dass die Schlafzimmertür knarzte,
und als er die Augen öffnete, standen sein Vater und But-
ler vor ihm und sahen mit besorgter Miene zu ihm hin-
unter.

»Wir haben etwas krachen gehört. Du musst gefallen
sein«, sagte Artemis senior und half seinem Sohn auf. »Ich
hätte dich nicht allein zu ihr lassen sollen, aber ich dachte,
du könntest vielleicht etwas tun. Ich weiß, dass du be-
stimmte Fähigkeiten besitzt, und ich hatte gehofft …« Er
strich seinem Sohn das Hemd glatt und klopfte ihm auf die
Schulter. »Es war dumm von mir.«

Artemis schüttelte die Hand seines Vaters ab und stolper-
te zum Krankenbett seiner Mutter. Ein Blick genügte, um zu
bestätigen, was er bereis wusste. Er hatte seine Mutter nicht
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Kapitel 2

Krakenalarm

Hafen von Helsinki, Ostsee

Der riesige Krake streckte die flossenbesetzten Tentakel
aus und pumpte seinen massigen Körper mit weit ausholen-
den Bewegungen Richtung Meeresoberfläche. Sein eines
Auge rollte wie besessen in der Höhle, und sein gebogener
Schnabel, so groß wie der Bug eines Schoners, war weit auf-
gerissen.

Der Krake war hungrig, und in seinem winzigen Hirn war
nur Platz für einen einzigen Gedanken, während er auf die
Urlauberfähre über ihm zusteuerte.

Töte sie … TÖTE SIE …

»Was für ein Zwergenmist«, schimpfte Captain Holly Short
und schaltete die Sounddatei in ihrem Helm ab. »Zunächst
mal haben Kraken keine Tentakel, und dann dieser Quatsch
von wegen Töte sie …«

»Ich weiß«, erwiderte Foaly über ihren Helmlautspre-
cher. »Aber ich dachte, die Stelle würde dir gefallen. Du
weißt schon, mal was zum Lachen. Weißt du überhaupt
noch, wie das geht?«
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Artemis drehte den protzigen Ring, den er am Mittelfin-
ger trug, so herum, dass die Oberseite in seiner Handfläche
lag. Dieser »Ring« war in Wirklichkeit ein getarntes Funk-
gerät der Unterirdischen.

»Ja«, sagte er. »Ich habe in der Tat Kontakte zur Unter-
welt.«
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